






E ssa  y  A k t u e l l   Berg•LINK 3/2012
➜

24

Endlich reden

Wenn Kinder sich auffällig verhalten , haben sie Probleme. Die Eltern auch ,  

und nicht selten liegt bei ihnen die Ursache. Ein Essay zum Kindertag.

Text: Alexander Löffler

I ch schaffe das nicht. Es ist , als ob ich versuche , zwei 
Enden zu verknoten. Immer fehlt ein winziges Stück. 
Jetzt , da der Große solche Probleme in der Schule  

hat , merke ich , wie überfordert und erschöpft ich bin. 
Völlig runter mit den Nerven. Dabei dachte ich immer: 
Das musst du doch hinkriegen ! “

Matthias Heinrich (Name geändert) spricht wie jemand , 
der lange nicht geredet hat. Nicht über sich selbst. Pau­
senlos sprudeln die Worte aus dem 38-jährigen Chemi­
ker heraus. Der Vater zweier Kinder ist frustriert und  
erschöpft. Vor einem Jahr kam er zu mir , seitdem sitzt er 
bei mir in der Therapie.

Matthias Heinrich ist kein Einzelfall , was seine Proble­
me betrifft. Er ist es wohl , was seinen Mut angeht , sich in 
eine Therapie zu begeben. Schon beim ersten Gespräch 
erzählte er verzweifelt von seinem Sohn Paul , 13 Jahre alt: 
„ Er kommt nicht klar in der Schule , ist aggressiv , prügelt 
sich oft , hat kaum Freunde. Wir waren schon beim schul­
psychologischen Dienst , mein Sohn hatte dort einige  
Beratungen. Bei einem gemeinsamen Gespräch emp­
fahl mir der Psychologe , selbst eine Psychotherapie zu  
machen. Erst hab ich das nicht verstanden: Wieso ich? Es 
ist doch mein Sohn , der solche Probleme hat. Aber irgend­
wie hatten die mitbekommen , dass ich auf dem Zahn-

„  
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fleisch krieche , schon lange. “ Seit der Scheidung vor vier 
Jahren leben die Kinder bei ihm. Seine Exfrau war damit 
einverstanden , ab und zu nimmt sie die Kinder für ein  
paar Stunden zu sich. Ich schlage ihm wöchentliche Ge­
spräche vor. Zunächst einmal müssen wir herausfinden , 
warum er so niedergeschlagen ist.

Sich selbst ernst nehmen
Eine Psychotherapie beginnt damit , sich selbst ernst zu 
nehmen. Die Probleme , die auf der Seele lasten , ernst zu 
nehmen. Dass man allein nicht weiterkommt. Das Verhal­
ten des Jungen ist eindeutiges Indiz , dass weder er noch 
sein Vater eine Lösung haben , nicht einmal eine Ahnung , 
wie sie zu einer Lösung kommen könnten. Denn das Pro­
blem und seine Ursachen sind nicht im Ansatz erforscht. 
Oft ist das ein langer , inner­
lich quälender Prozess , bis die 
Entscheidung gereift ist , einen 
Therapeuten um Hilfe zu bit­
ten. Oft wird dieser erste und 
schwierigste Schritt als enor­
me Erleichterung empfunden. 
Schluss mit dem hoffnungs­
losen Schweigen , mit der Rat­
losigkeit , der täglichen Mühle.

Wenn es um schwierige  
und verhaltensauffällige Kin-
der geht , sind die Eltern immer involviert. Nicht selten  
mit eigenen seelischen Disbalancen oder Altlasten aus 
ihrer Vergangenheit. „ Wie das war mit meinen eigenen 
Eltern? “ fragt sich Matthias Heinrich , nachdem ich ihm 
diesen Gedanken nahe gebracht habe. „ Ich kann mich an 
meine Kindheit nur wenig erinnern. Eigentlich hätte ich 
immer gesagt , ich hatte eine glückliche Kindheit. Aber 
langsam kommen Zweifel. “ Nach einigen Monaten in der 
Therapie erinnert er sich daran , dass seine Mutter gele­
gentlich betrunken war. Oft kam sie müde nach Hause und 
legte sich aufs Sofa. „ Dann habe ich mich verantwortlich 
gefühlt “ , erzählt er. „ Ich habe aufgeräumt und meinen 
beiden jüngeren Geschwistern das Abendessen bereitet. “ 
Die Erinnerung an den Vater ist blass und vage. „ Er war 
freundlich , wenn er zuhause war. Meistens aber war er un­
terwegs , kam erst spät abends und war auch oft am Wo­
chenende weg. “ Eigentlich , so gibt er zu , war er als Kind 
meistens allein. „ Ja , statt meiner Eltern habe ich mich um 
meinen Bruder und meine Schwester gekümmert. “

Sich seiner eigenen Bedürftigkeit zu öffnen , ist für 
Matthias Heinrich ein schwieriger Prozess. In der ge­

schützten Atmosphäre der Therapie , durch einfühlsa­
mes Nachfragen und die Konfrontation mit unbewuss­
ten Denkmustern gelingt es ihm , seine eigenen Wünsche 
zu erkennen. Er kann nicht nur für andere Menschen ver­
antwortlich sein , früher die Geschwister , heute seine  
eigenen Kids. Er spürt , dass er etwas für sich tun will ,  
und die größte Hürde auf dem Weg dorthin ist das Mus­
ter aus seinen Kindertagen: Mir steht nichts zu , ich muss 
mich um die anderen kümmern.

Solche Erkenntnisse gehen der Veränderung voraus. 
Nach einigem Hin und Her hat Matthias Heinrich mittler­
weile ein neues Arrangement mit der Mutter seiner bei­
den Kinder gefunden. Jedes zweite Wochenende sind die 
Kinder jetzt bei ihr. Für ihn ist das eine große Entlastung. 
Er spielt wieder Fußball , trifft Freunde und alte Bekannte. 

Als er davon berichtet , leuch­
ten seine Augen zum ersten 
Mal , seit wir uns kennen.

Für seinen Sohn Paul nimmt 
er sich jetzt mehr Zeit. Weil er 
selbst ausgeglichener und zu­
friedener ist , muss auch der 
Junge nicht mehr nur funktio­
nieren. Sein Vater fragt nach , 
was er macht , wohin er geht , 
mit wem er Zeit verbringt , 
fragt nach Hausaufgaben und 

– den Wünschen des Jungen. „ Den Alltag zu bewältigen , 
bleibt schwierig “ , gibt er zu. „ Schließlich sind die Pro­
bleme nicht erst gestern entstanden. Aber wir reden und 
machen mehr miteinander. Ich glaube , ich verstehe ihn 
besser , dass er manchmal so wütend , so verzweifelt ist. 
Weil ich mich selbst besser verstehe. Und das merkt er 
auch. “

Auch die Beziehung zur kleinen Tochter Annika , die 
„ irgendwie immer nebenher lief “ , wurde inniger. Hein­
rich nimmt sich bewusst mehr Zeit auch für sie , hört zu , 
wenn sie aus der Schule erzählt. „ Sie war immer das stil­
le Mädchen , das keine Schwierigkeiten macht “ , sagt er. 
„ Aber der Grund war , dass ich mit meinen eigenen Prob­
lemen beschäftigt und für sie gar nicht ansprechbar war. “ 
Eine Lehrerin erzählt dem Vater , dass seine Tochter nicht 
mehr so verträumt sei: Sie beteilige sich häufiger am Un­
terricht und habe sich kürzlich mit ihrer Banknachbarin 
angefreundet.

In einer Familie spiegeln sich alle in jedem Einzelnen. 
Eine Mutter , ein Vater findet sich im Kind wieder. Das  
Mädchen , das ich mal war. Der Junge , der ich mal war.  

Oft ist das ein langer ,  
innerlich quälender Prozess ,  

bis die Entscheidung gereift ist ,  
einen Therapeuten um Hilfe  

zu bitten. Oft wird dieser erste  
und schwierigste Schritt  

als enorme Erleichterung  
empfunden. 
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Das geschieht unbewusst. Unter Umständen kann es 
fast unerträglich sein , im Kind seiner eigenen Lebens­
geschichte zu begegnen. Lange verborgene Gefühle von 
Unzulänglichkeit , Angst und Hilflosigkeit tauchen wie­
der auf. Oft werden sie im Kind bekämpft , als könnte man  
die Versäumnisse der eigenen Vergangenheit dadurch  
ungeschehen machen. Klar , natürlich: „ Ich möchte es bes­
ser machen als meine Eltern “ , doch hinterher oder neben­
bei stellt man entsetzt fest: „ Ich habe mich dabei ertappt , 
dass ich dem Kind genau die gleichen Vorwürfe mache 
wie mir damals meine Mutter “. Eine klassische Wieder­
holungsfalle.

Keine festen Regeln
Wenn es um Beziehung und Bindungserfahrungen geht , 
kann eine Psychotherapie helfen. Meiner Erfahrung nach 
findet man wirklichen Rat nicht in Büchern , sondern nur 
im lebendigen Kontakt zu anderen Menschen. Das gilt für 
die Kinder wie für ihre Eltern gleichermaßen. Im Halt der 
therapeutischen Begleitung kann ein Klient seine unter­
drückten Gefühle wieder finden und erkennen: Wer bin ich 
wirklich? Für Eltern heißt das: Wenn ich weiß , wer ich bin , 
was ich selbst erlebt habe mit meiner Mutter und meinem 
Vater , kann ich auch mein Kind erkennen. Wie es wirklich 
ist und was es jetzt , in diesem Moment braucht.

Für das Kind da sein , ihm Halt geben , wenn es Halt be­
nötigt; es die Welt entdecken lassen , es herausfordern 
und ihm Vertrauen geben , all das , was ihm hilft – dafür 
gibt es keine festen Regeln.

Der Autor
Alexander Löffler hat Psychologie studiert , bildete 

sich in tiefenpsychologisch fundierter Psychothera­

pie weiter und schloss mit der Approbation als Psy­

chologischer Psychotherapeut ab. Während seiner 

langjährigen Berufstätigkeit in einer psychosomati­

schen Fachklinik arbeitete er mit den verschiedenen 

Problemen seiner Patienten wie Depressionen , 

Angststörungen , psychosomatischen Erkrankungen , 

Suchterkrankungen , Erschöpfungssyndrome , Bezie­

hungs- und Bindungsstörungen und Erziehungspro­

bleme. Gegenwärtig ist er in der ambulanten Psycho­

therapie in einem Berliner Gesundheitszentrum tätig. 

Den Schwerpunkt in seiner eigenen Praxis bildet die 

Psychotherapie mit Müttern und Vätern verhaltens­

auffälliger Kinder. Im Zentrum stehen dabei neben 

den psychischen Nöten auch die Entfaltungsmöglich­

keiten der Eltern in ihrem eigenen Leben. 

LogischBio_AZ_Berglink_70x195_RZ.indd   1 07.02.2011   11:41:06 Uhr

»Ich erinnere mich an meine Kindheit  
nur wenig. Eigentlich hätte ich immer ge­
sagt , ich hatte eine glückliche Kindheit. 

Aber langsam kommen Zweifel.«
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Ein Feriengruß
In diesem Jahr ist das Schuljahr besonders früh zu Ende. Die Kinder freut es , 

denn wer denkt schon an den heißen August? Vorab fordern wir: Hitzefrei !

E igentlich gehören die Kultusminister der Bundes­
länder zum Stadttor hinausgejagt , setzen sie doch 

die Sommerferien in jedem Jahr zu einem anderen Termin 
fest. In diesem Jahr sind die Berliner Schüler besonders 

früh dran. Ihre Freunde in Bayern kriegen sie praktisch 
nicht zu Gesicht , denn der Freistaat im Vorhof Öster­
reichs ist erst sehr , sehr spät dran. So klappt das nie mit 
der Achse Berlin-München. Und das alles nur , um Staus 
auf den deutschen Autobahnen zu verhindern. So krank 
ist diese Republik , so krank sind ihre Politiker.
Ist eben eine Autonation , dieses Deutschland. Kaum 
schickte die Frühlingssonne ihre ersten Strahlen in den 
Prenzlauer Berg , startete der Besitzer des obenste­
henden Wagens zur Großstadtsafari. So geschehen am  
20. April. Offenbar hatte ihm niemand gesagt , dass es im 
Kiez weder Löwen , noch Bären oder Giraffen gibt , auch 
keine Elefanten und Gnus. Der schicke Landrover – völ­
lig für die Katz. Enttäuscht ließ der Fahrer das chrom­
blitzende Mobil im Busch an der Wörther Straße ste­
hen und ging zu Fuß weiter. Bleibt zu hoffen , dass ihm 
nicht wirklich ein Löwe über den Weg lief. Oder die Go­
rillas vom Ordnungsamt , die in lockeren Herden durch 
die Straßen und Gassen streifen , immer auf der Suche  
nach Beute.

Wir wollen nicht zum Halali blasen , dafür ist es zu früh. 
Autofahrer sind eine bedrohte Art , sie gehören ins Rot­

buch. Die nahen Ferien stimmen uns gnädig , auch wenn 
der Preis furchtbar sein wird. Denn Kinder und Jugendli­
che beginnen mit dem neuen Schuljahr mitten im August , 
erfahrungsgemäß ein staubiger und heißer Monat. Ab wie 
viel Grad gibt es eigentlich hitzefrei? Naja , vielleicht wer­
den die Ferien ja aufgrund der Temperaturen verlängert. 
Oder die Kultusministerkonferenz beschließt die Selbst­
auflösung , ein längst überfälliger Schritt. Kriegen sie 
doch nicht einmal ein Zentralabitur gebacken. Oder doch? 
Etwa in der Hitze des August?

Wir wünschen allen Lesern angenehme und erholsame 
Sommerferien. 

Text und Foto: Heiko Schwarzburger
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„Ein aufregendes Leben “

Lea Streisand (32) ist auf Lesebühnen unterwegs , mit Kurzgeschichten und  

Episoden aus einem Irrenhaus namens Berlin. Die Presse krönte sie zur  

heimlichen Königin der Berliner Lesebühnen. Immerhin: Mit Schreiben und  

Lesen verdient sie ihre Miete – und was der Mensch sonst noch braucht.  

Im Interview bekennt sie: Das ist kein Traum , sondern harte Arbeit. Gelegentlich.

Interview: H. S. Eglund

Das zweite Buch von Ihnen ist soeben 
erschienen: Berlin ist eine Dorfknei-
pe. Was unterscheidet es von Ihrem 
Erstling: Wahnsinn in Gesellschaft?
„ Wahnsinn in Gesellschaft “ ist ein Hör­
buch aus zwei CDs mit einigen Texten 
im Booklet. Das neue Buch besteht 
hauptsächlich aus gedruckten Texten , 
von denen einige auf die CD gesprochen 
sind. 

Das Thema ist ähnlich , der ganz nor-
male Wahnsinn in diesem Irrenhaus , 
das wir Berlin nennen. Was reizt sie 
daran?
Berlin ist meine Heimat. Ich wurde in 
Pankow geboren , bin im Bötzow-Viertel 
aufgewachsen , hierher hat es mich im­
mer wieder zurückgezogen. Außerdem 
habe ich immer schon gerne Geschich­
ten erzählt. So kam ich 2003 zur Lese­
bühne und 2009 zu den Surfpoeten. Das 
war toll , das wollte ich immer machen. 

Dort sitze ich meinem Publikum haut­
nah und direkt gegenüber.

Ich bin mir sicher , Frau Teub­
ner hat heute von ihrem Fenster­
posten aus unser Auto gesehen. 
„ Helmut , schnell , den Besen ,  
da ist wieder einer “ , hat sie  
gerufen und sich unten in  
Gefechtsposition begeben.  
Pankow , denke ich und meine 
Unterlippe blutet.

Wie oft lesen Sie vor?
Früher war ich an vier Lesebühnen 
beteiligt , heute sind es nur noch zwei. 
Das sind drei Lesungen in der Woche , 
beispielsweise mittwochs mit den Surf­
poeten im Pfefferberg oder in Neukölln 
mit Rakete 2000. Das ist ein aufregen­
des Leben , aber nicht zu anstrengend. 
Denn ich brauche meinen Schlaf , nur 
dann kann ich abends richtig aufdrehen.

Die Presse hat Sie als heimliche  
Königin der Lesebühnen geadelt. Ein 
feiner Ritterschlag , nicht wahr?
Die „ Königin “ ist mir immer ein bisschen 
peinlich. Meine eigene Familie verschei­
ßert mich schon deswegen. Aber das ist 
so ein Selbstläufer. Vor Jahren hat das 

Das kann es doch nicht sein: Familien mit einem  
Kind wohnen im Prenzlauer Berg , Familien mit  

zwei Kindern ziehen nach Pankow. Die Studenten  
ziehen nach Neukölln , und die Türken und  

Arbeitslosen ziehen nach Wedding.
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mal ein Moderator gesagt , dann wurde 
es von einer Schweizer Zeitung über­
nommen , und bei Periplaneta haben sie 
es gleich auf das erste Buch geschrie­
ben. Logisch. Hätte ich an ihrer Stelle 
auch gemacht.

Heute Nachmittag klingelte das 
Telefon. „ Hallo , ich bin’s “ , sagt 
er. „ Hallo Sexgott “ , sage ich , 
„ wann sehen wir uns wieder? “
Sonst ist er von dieser Anrede im­
mer enorm geschmeichelt. Aber 
diesmal bleibt er sachlich.
„ Sag mal “ , sagt er , „ hast du bei 
mir abgewaschen? “ Er klingt 
irgendwie ungläubig. So , als 
könne er sein Glück kaum fassen.
„ Ja “ , sage ich stolz. Gleich wird 
er sich zärtlich bei mir bedanken , 
denke ich , und dann … vielleicht 
… Schweigen in der Leitung. Und 
dann sagt er: „ Ich glaube , wir 
sollten uns erst mal eine Weile 
nicht mehr sehen. Du bist nicht 
meine Mutter und wir sind auch 
nicht verheiratet. Wir sind doch 
noch nicht mal zusammen ! “

In Ihren Kurzgeschichten schildern 
Sie kleine Episoden aus unserer ge-
meinsamen Irrenanstalt präzise und 
knapp. Knochentrocken und zuweilen 
sehr komisch. Wie haben Sie Ihren 
Stil gefunden?
Mit liegt die kurze Form. Ich schreibe 
so , wie ich gern selbst lese. Jurek Be­
cker , Kurt Tucholsky und Astrid Lind­
gren sind die literarischen Vorbilder. 
Zuerst habe ich es mit Journalismus 
versucht. Ich habe sieben Praktika 
gemacht , nebenbei Skandinavistik und 
Neuere Deutsche Literatur studiert , bin 
durch Lokalredaktionen gehechelt und 
hab’s im Feuilleton versucht. Das war 
sehr stressig. Andererseits wollte ich 

keine Gedichte oder so etwas schrei­
ben. Also bin ich bei den Lesebühnen 
gelandet und habe das Schreiben auf 
diese Weise zur Profession gemacht. 
Manchmal schreibe ich noch Artikel für 
Kulturredaktionen.

Was ist Ihnen wichtiger: das Schrei-
ben oder das Lesen?
Es ist beides. Man kann es nicht vonein­
ander trennen. Schließlich schreibe ich , 
was ich vorlese. Das Problem ist jedoch , 
dass die Auftrittsmöglichkeiten immer 
mehr beschnitten werden. Die Surfpo­
eten waren bis zum vergangenen Jahr 
im Klub der Republik , der ja bekanntlich 
schließen musste. Immer mehr Klubs 
machen dicht , das zeigt auch die Debat­
te um den Schokoladen. Die steigenden 
Mieten zerstören die Heterogenität. 
Meine Eltern mussten das Bötzow-
Viertel verlassen , weil sie die Miete 
nicht mehr zahlen konnten. Ein anderes 

Fit für das 2. SchulhalIbjahr

 ✔ SOS-Training – schnelle Hilfe vor der Klassenarbeit!

 ✔ Sicher-in … – aktuellen Schulstoff intensiv trainieren

 ✔ Training Übertritt

 ✔ Training Abschluss

 ✔ Mittlere Reife / MSA

Erfolgreich lernen im C-COLLEGE!

C-COLLEGE Studio Berlin | Immanuelkirchstr. 14a | 10405 Berlin | www.c-college.de 

Telefon 0 30/4 73 72 68 90 | Fax 030/4 73 72 68 99 | berlin@c-college.de

lhalIbjahr

Jetzt C-COLLEGE Training buchen:

 0 30/4 73 72 68 90

Anzeige
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Beispiel ist die Wabe und das Theater 
unterm Dach am Thälmannpark. Die 
Sachen , die nicht auf Profit orientiert 
sind , werden weggespart und gehen 
flöten.

Vielleicht lesen Sie bald nur noch  
vor Rentnern oder wohlhabenden 
Touristen …
Das kann es doch nicht sein: Familien 
mit einem Kind wohnen im Prenzlauer 
Berg , Familien mit zwei Kindern ziehen 
nach Pankow. Die Studenten ziehen 
nach Neukölln , und die Türken und  
Arbeitslosen ziehen nach Wedding.

Ein Filmteam stand heute Nach­
mittag auf dem Mauerweg in 
Pankow.
„Können Sie bitte da an der  
Seite lang fahren?“, zwitscherte 
die junge Assistentin, die be­
stimmt nur dafür da war, pissi­
ge Radfahrer aus dem Weg zu 
räumen.
Auf der Grünfläche daneben sa­
ßen zwei Menschen unter einem 
Sonnenschirm am Frühstücks­
tisch und drum herum standen 
etwa zwanzig andere Menschen 
mit so Puschelmikrofonen und 
Kameras und Abblendscheiben 
und im Hintergrund rauschte 
die S-Bahn vorbei.

„Manchmal geht mir dieses  
junge, kreative Berlin so was 
von auf die Eier“, sage ich 
abends zu meinem Kollegen Ivo, 
„deshalb bin ich ja damals aus 
Prenzlauer Berg weg, weil ich 
nicht mehr bei jedem Milchkau­
fen in irgendwelche Dreharbei­
ten reinrennen wollte.“

Hat sich Ihr Publikum in den letzten 
Jahren verändert?
Jede Bühne hat ein eigenes Publikum.
Manchmal kommen ganze Schulklas­
sen , die auf einer Schulfahrt von ihren 
Lehrern dorthin geschleift werden. 
Dann ist es mitunter etwas laut und 
man muss sich beim Lesen erst Ruhe 
verschaffen. Dann kommen aber auch 
ältere Leute , die amüsieren sich auch.

Der ganz normale Wahnsinn in  
Berlin , sind Sie seiner nicht  
langsam überdrüssig?
Nein. Ich mag diese Stadt , ich mag die 
Ehrlichkeit der Leute , auch wenn sie 
manchmal unfreundlich wirken. Hier 
hat man alles vor der Tür , von der Off-
Kultur bis zur Oper. Alles ist groß und 
zugleich weit genug entfernt. Nicht 
einmal die Berlinale muss man mitkrie­
gen , wenn man es nicht will.

Die Zitate entstammen dem Buch  
„ Berlin ist eine Dorfkneipe “.

  Buchtipp

Lea Streisand

Wahnsinn in Gesellschaft

Periplaneta Verlag

Doppel CD mit Booklet

Broschur , 56 S./119 Min.

ISBN 978-3-940767-45-2

Preis: 14 ,90 Euro

Lea Streisand

Berlin ist eine Dorfkneipe

Periplaneta Verlag

Buch & CD

Broschur , 120 S./55 Min.

ISBN 978-3-940767-78-3

Preis: 13 ,90 Euro

SEELENBALSAM
SEELENBALSAM
hinterlässt einen Zauber 
in Deinem Herzen,
der Dein Leben bereichert 
und verschönt…… 

Kosmetikinstitut SEELENBALSAM · Daniela Müller · Raumerstraße 18 · 10437 Berlin 
Tel.: 030 - 417 15 784 · www.seelenbalsam-kosmetik.de

Ganzheits-kosmetik
&

Aura Soma®

Anzeigen
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Bücherfieber am Kolle

Anfang Juni lockt er wieder: der Literaturmarkt.  

Mit Schätzen , Lesungen und vielen interessanten 

Schaubuden

Text: Stefanie Käsler

Literaturliebhaber , die Bücher und 
Autoren geballt erleben möchten , 

fahren jedes Jahr im Frühjahr zur Leip­
ziger Buchmesse. Ganz Verwegene 
werfen sich im Herbst in Frankfurt ins 
Getümmel. Doch es geht auch mit we­
niger Aufwand: vor die Haustür treten , 
sich auf den Weg zum Kollwitzplatz 
machen und eintauchen ins Bücher­
paradies – so jedenfalls zu realisie­

ren in der ersten Juniwoche. Frei nach  
Goethe: Wozu in die Ferne schweifen , 
wenn das wirklich Interessante direkt 
vor der Nase liegt.

Die Rede ist vom Literaturfest , das 
jährlich im Frühsommer am Kollwitz­
platz stattfindet. Das Besondere daran: 
Im Mittelpunkt steht jene Literatur , die 
hier in Prenzlauer Berg erdacht , erlebt , 
geschaffen und verbreitet wird. Und es 

     Literaturfest 3. Juni
Bühnenprogramm/Lesungen

Theater o.N./ Günther Lindner: Die  

drei kleinen Schweinchen und der Wolf

Claudia Kühn: Geschichtenwerkstatt

Leseclub Undercover: Lesetipps  

für Kids

Tamara Bach: Was vom Sommer  

übrig ist

Annett Gröschner: Walpurgistag

Tanja Dückers: Hausers Zimmer

André Kubiczek: Der Genosse , die  

Prinzessin und ihr lieber Herr Sohn

Bernd Cailloux: Gutgeschriebene 

Verluste

Albrecht Selge: Wach

Maxim Leo/Jochen-Martin Gutsch: 

Sprechende Männer

Claudia Rusch/Nicol Ljubic: Schluss  

mit der Deutschenfeindlichkeit

Marion Brasch: Ab jetzt ist Ruhe
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gibt eine Menge davon. Was liegt also 
näher , sich unmittelbar in der Nachbar­
schaft umzusehen? So jedenfalls dach­
te es sich der Buchladen Georg Büch­
ner aus der Wörther Straße , als er vor 
15 Jahren mit Gleichgesinnten das Lite­
raturfest aus der Taufe hob und seitdem 
regelmäßig organisiert. 

Literatur zum Anfassen
Am 3. Juni wird sich wieder eine lange 
Schlange von Präsentationsständen 
am Kollwitzplatz und auf der Wörther 
Straße reihen. Ein Bühnenprogramm mit 
Lesungen und Kindervorstellungen ver­
spricht das richtige Maß an Festgefühl. 
Erwartet werden unter anderem Tanja 
Dückers , Maxim Leo und Jochen-Martin 
Gutsch sowie Marion Brasch. Den zeitli­
chen Rahmen bilden wie immer eine Li­
teraturwoche (1. bis 7. Juni) , in der Lesun­
gen an verschiedenen Standorten statt­
finden , sowie ein Literaturwettbewerb.  
Unter anderem haben sich Kirsten Boie 
und Judka Strittmatter angesagt.

Literatur zum Anfassen – lokal ver­
wurzelt , direkt , echt und diskussions­
freudig. So haben wir es gern. Denn 
dies sind genau jene Attribute , die auch  
Berg.Link kennzeichnen. Da ist es kein 
Wunder , dass auch die Redaktion auf 

dem Literaturfest mit einem Stand ver­
treten sein wird , um mit den Lesern ins 
Gespräch zu kommen. LITERATUR wird 
im Berg.Link von je her groß geschrie­
ben. Nicht ohne Grund trägt die ent­
sprechende Rubrik im Heft den schönen  
Namen SEELENSCHMAUS. Gemeinsam 
mit den hier ansässigen Verlagen , Auto­
ren und Buchhandlungen stellen wir im 
Berg.Link regelmäßig Bücher und Buch­
menschen vor , die in irgendeiner Weise 
im Kiez verankert sind. Bedenkt man die 
literarische Dichte in Prenzlauer Berg , 
gibt es auf lange Sicht keinen Mangel 
an Diskussionsstoff. Freuen Sie sich 
auf viele weitere Interviews , Essays 
und Buchtipps in dieser Zeitschrift , die 
das Lesen in all seinen Facetten in den  
Mittelpunkt stellt.

Gemeinsam freuen wir uns aber im 
Moment auf das fröhliche Treiben am 
3. Juni vor unserer Haustür. 15 Jahre  
Literaturfest markieren ein Jubiläum. 
Also soll auch ordentlich gefeiert wer­
den , entschied der Veranstalter , der  
Literaturort Prenzlauer Berg e.V. Die 
Jubiläumsbuchparty steigt zwei Tage 
zuvor , am 1. Juni , in der Bibliothek am 
Wasserturm. Das Programm verspricht 
„ Ahne und andere Überraschungen “.  
Wir sind gespannt.

Literaturwoche 1.  bis 7.  Juni

Freitag , 1. Juni , 20 Uhr,  

Bibliothek am Wasserturm  

Die Buchparty. 

Mit Ahne und anderen Über

raschungen

Dienstag , 5. Juni , 20 Uhr  

Georg Büchner Buchladen

Nina Bußmann: Große Ferien

Mittwoch , 6. Juni , 17 Uhr  

Kino Babylon

Kirsten Boie: Der Junge , der  

Gedanken lesen konnte – ein  

Friedhofskrimi  

ab 10 Jahre

Donnerstag , 7. Juni , 20 Uhr  

Bibliothek am Wasserturm

Jens Sparschuh: Im Kasten

Donnerstag , 7. Juni , 20 Uhr  

Heinrich-Böll-Bibliothek

Judka Strittmatter:  

Die Schwestern




